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sondern, gelingt nur durch das Studium der vergleichenden Re¬
ligionsgeschichte, das uns einen Einblick in die Anfänge religiösen
Denkens und des Kultes der Menschheit und in das allmähliche
wachsen der Glaubensvorstellungen unkultivierter Völker gewährt, hier
finden wir auch die Gesetze religiösen Denkens, und manches wird uns durch
solche Vergleichung bei den Germanen erst verständlich. Venn vieles, was bei
ihnen zur Sitte und zum Brauch im Alltagsleben erstarrt ist, hat sich bei
anderen Völkern noch als wesentlicher Faktor religiösen Kultes erhalten.

Alle Religion hat ihre Wurzel in dem Gefühl des Menschen, daß er mehr
oder weniger von der ihn umgebenden Natur abhängig ist. Alles, was die
Natur in seiner Umgebung geschaffen, hat für den primitiven Menschen
inneres Leben, wie er selbst. Er gleicht hierin dem Kinde, das mit seiner
Puppe spricht oder den Tisch schlägt, an den es sich gestoßen hat. Er kann
sich einen Fluß, einen Daum, einen Berg, ja selbst Dinge, die er geschaffen
hat, nicht ohne Leben, ohne Seele denken, wie er sie selbst besitzt. Sn diesem
Glauben wurzelt der Animismus, die Beseelung der Natur, die wir bei allen
Völkern der Erde finden und die auch bei den Glaubensvorstellungen der
Germanen eine tiefe Schicht bildet. Daneben hat das Seelenleben des Mikro¬
kosmus tiefen Eindruck auf das Gemüt des natürlichen Menschen gemacht.
Der Tod und der Traum während des Schlafes haben ihn zur Überzeugung
eines zweiten Sch in dem Menschen gebracht, das im Schlafe den Körper
verlassen kann, das nach dem Tode aus ihm weicht, aber in seiner Nähe
noch fortlebt. So entstand der Glaube an die Sonderexistenz und an das
Fortleben der menschlichen Seele, der Manismus, und die im engsten Zu¬
sammenhang hiermit stehende Verehrung der Toten, der Ahnenkult. Ani¬
mismus und Manismus werden dann fast überall miteinander verquickt:
in dem Leben, in den Elementen und den Erzeugnissen der Natur zeigt sich
das wirken der Geister, der Seelen der Abgeschiedenen. Dft läßt es sich gar
nicht feststellen, ob Zeugnisse des Kultes und Glaubens auf animistische oder
manistische Vorstellungen zurückgehen. Diese Verquickung bildet den Anfang
zur Personifikation der Naturerscheinungen, der Elemente: die Phantasie
ließ in der belebten Natur Wesen entstehen, denen man Eigenschaften gab
und Lebensansprüche zuschrieb, wie sie der Mensch selbst hatte. So ent¬
standen die Dämonen und die Götter. Jene bleiben meist auf ihr Ursprungs¬
gebiet beschränkt und werden nicht selten Sammelpunkte von Märchen und
Märchenmotiven, die Gottheiten dagegen treten in den Mittelpunkt religiösen
Kultes, verändern und erweitern das Gebiet ihrer Herrschaft je nach den
Lebensinteressen des Volkes oder Stammes, ziehen nicht selten andere Götter
an sich, an die nur dieser oder jener Beiname noch schwach erinnert. Die
Vorstellungen von den Gestalten all dieser Wesen sind meist unklar, fast
schemenhaft. Bald wähnte man sie in Tiergestalt, bald in vergrößerter
oder verkleinerter Menschengestalt. Bildnisse von ihnen, selbst von den


